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Für meine Frau,


die sich jeden Abend


die täglichen “Anekdoten“ anhören darf.


Sowohl die Schönen wie auch die Unschönen.


Sie ist mir über die vielen Jahre


immer wieder aufs Neue


ein guter Ratgeber.


Auch Berater brauchen Berater!




Dieses Buch ist eine Fiktion.


Jede Ähnlichkeit zu existierenden Personen,


Orten, Unternehmen oder Daten wäre rein zufällig.


Sollten Sie meinen, sich zu erkennen –


es kann nicht sein.


Zumindest stimmt das Datum nicht.




Vorwort




Wir alle haben Träume.





Irgendwann beginnen sie, und bei denen, die ihr Leben leben, hören sie nie auf.


Vielleicht verschieben sie sich, oder sie wechseln im Laufe der Zeit ihre Intensität. Aber sie enden nicht.


An meine Träume als Kind kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nicht mehr, ob ich mit fünf Jahren lieber Polizist oder Feuerwehrmann geworden wäre.


Als Jugendlicher träumte ich – wie wahrscheinlich die meisten von uns - von einem cooleren Auftreten, mehr Anerkennung in der Clique. Und natürlich von der hübschen Dunkelhaarigen zwei Klassen unter mir.


Dann begannen auch irgendwann die Gedanken über den zukünftigen Beruf. Um mich herum träumten die angehenden Kapitalisten von wenig Arbeit und viel Geld. Die Idealisten von viel Arbeit und wenig Geld. Dann gab es diejenigen mit der glücklichen oder auch unglücklichen Aussicht auf die Übernahme des elterlichen Betriebs. Und wovon träumte ich?


Konkret in eine bestimmte Richtung gingen meine Gedanken mit achtzehn, neunzehn, zwanzig Jahren nicht. Ich hatte viele Interessen, war eigentlich nur neugierig auf das, was da kommen würde. Abwechslungsreich sollte das Ganze sein. Fordernd, aber nicht überfordernd. Ein geregeltes Einkommen? Definitiv! Zukunftssicher? Na klar! Karrieremöglichkeiten? Warum nicht!


Hätte es unbedingt ein Studium sein müssen? Nein. Ich glaube, auch mit einer „passenden“ Ausbildung wäre ich zufrieden im Leben geworden. Doch damals war mit dem Abitur tendenziell der Weg in Richtung Universität vorbelegt. Ohne Studienwunsch wäre man wahrscheinlich nach der Mittleren Reife von der Schule abgegangen. Heute fast undenkbar.


So vergingen knapp zehn Jahre der „Findung“, in denen ich mir den Studiengang des Wirtschaftsingenieurs aussuchte, das Studium absolvierte. Um im Anschluss direkt in die Unternehmensberatung einzusteigen.


Dieses Buch beschreibt Menschen, Situationen und Stationen, die mich auf meinem Weg in besonderer Form geprägt haben, mein Menschen-, Unternehmens- und Gesellschaftsbild beeinflussten und erweiterten.


Ich habe bis heute das Glück, auf Führungskräfte, Kollegen und Kunden zu treffen, bei denen - trotz aller Notwendigkeiten des betriebswirtschaftlichen Rationalismus – der Mensch im Vordergrund steht. Natürlich werden wir alle daran gemessen, ob unsere neuen Lösungen letztendlich effizienter als die Vorhergehenden funktionieren. Aber nicht das Zahlen- und Methodenwerk macht uns erfolgreich, sondern die gemeinsame Umsetzung mit den beteiligten und betroffenen Mitarbeitern.


Mein Traum vom Unternehmensberater ist immer noch beständig. Nach wie vor glaube ich daran, die Welt Tag für Tag ein kleines bisschen besser machen zu können. Nicht mit unübersichtlichen Excel-Tabellen und langweilenden Powerpoint-Präsentationen. Sondern gemeinsam mit den handelnden Menschen in den Projekten und Unternehmen.


Vielleicht laufen wir uns dabei


irgendwann einmal über den Weg.


Ich würde mich freuen!




Wie alles begann


oder


Wie findet man eigentlich seinen Beruf?




Oktober 1982





Im zarten jugendlichen Alter holt mich eine Lebensrealität ein: Es wird nicht mehr lange bis zum Abitur dauern. Und was kommt dann? Allmählich sollte ich mir darüber vielleicht die ersten Gedanken machen.


Daher bin ich heute sehr an einer Veranstaltung in unserer Schule interessiert: Berufsberatung ist angesagt! Menschen, die vermutlich nicht mehr als ihren eigenen Beruf („Berufsberater“) kennengelernt haben (zumindest verhalten sie sich nach meinem ersten Empfinden so), kommen in unseren Unterricht. Dafür fällt Geschichte aus. Ein guter Tag.


Sie erzählen uns, wie wichtig die richtige Berufswahl ist. Was der richtige Beruf ist, wie man ihn findet, an welche Dinge man denken sollte – davon reden sie nicht. Erwähnen sie vielleicht am Rande, dass der von uns einmal gewählte Beruf grundsätzlich und in erster Linie Spaß machen sollte? Es bleiben viele Fragen offen. Die wir aber gar nicht stellen können. Denn wir wissen so wenig über die Berufswelt. Wir haben möglicherweise aus den täglichen Erzählungen einen Eindruck von den Berufen unserer Eltern, haben vielleicht ein paar Informationen von den Jobs der Eltern unserer Freunde oder Verwandten. Mehr nicht.


Und nun sollen wir im Schnelldurchgang einen ersten Eindruck gewinnen. Von der Fülle der möglichen Berufe. Von den Möglichkeiten der Orientierung. Schwierig. Als Ausblick verweisen die Referenten zum Abschluss ihrer Informationsstunde zumindest auf einen Stapel rot-oranger Bücher, der auf ihrem Tisch liegt. Sollten wir nach deren Lektüre noch weitere Fragen haben, könnten wir gerne in ihre reguläre Sprechstunde kommen.


Nicht für jeden von uns ist ein Buch da – was für eine Planung! Aber: Keiner beschwert sich, denn den meisten meiner Mitschüler scheint das ganze Thema (noch) ziemlich egal zu sein. Ich nehme mir auf alle Fälle ein Exemplar mit. Und stelle es zuhause erst einmal ins Regal.





	Hinweis:

	Es gibt noch kein Internet ;-))





	

	Zum Lesen muss man analoge





	

	Bücher in die Hand nehmen.





	

	Und statt wischen wird gewälzt1.







April 1983


Inzwischen habe ich das Buch gelesen. Manche Seiten intensiv, manche habe ich nur überflogen. Über zweihundert Ausbildungswege - jeder davon mit seinen individuellen Anforderungen, Besonderheiten, und auch Zukunftsperspektiven - sind sehr übersichtlich und verständlich auf jeweils ein bis zwei Seiten dargestellt. Ich fühle mich nach der Lektüre gut. Denn ich habe erkannt, in welche Richtung ich mich bewegen möchte.


Irgendwie sind wir ja häufig von den Interessen und Berufen unserer Eltern und Großeltern geprägt. Ich habe da mehrere Richtungen, die genetisch an mir ziehen: Es gibt die künstlerisch-kreative Schiene, vertreten durch einen Leiter eines Zeichenateliers und einen Innenarchitekten. Für den sprachlichen Bereich gibt es eine Dolmetscherin. Aber auch der kaufmännische Beruf in Form eines Buchhalters prägt meinen Stammbaum.


Das Interesse für Zahlen scheint zum jetzigen Zeitpunkt bei mir zu überwiegen. Auch die Berufsaussichten werden in besagtem Orientierungsbuch als „Gut“ eingestuft. Die Entscheidung ist gefallen: Es soll ein Studium der Betriebswirtschaftslehre werden!




Ausbildungsdschungel


Vor knapp fünfunddreißig Jahren waren offenbar rund zweihundert Ausbildungswege bekannt, passten mit ihren Beschreibungen in ein Buch mittlerer Größe. Bereits damals fiel mir (und vermutlich auch den meisten anderen) eine passende Auswahl aus diesem „Überangebot“ sehr schwer.


Aber wie sieht denn die Welt für die jungen Leute heute aus? Aktuell gibt es mehrere hundert anerkannte Ausbildungsberufe, die Anzahl der Studiengänge übersteigt diese Zahl um ein Vielfaches. Die „klassischen“ Ausbildungen werden immer weiter aufgespalten. An die Stelle einer Diversifizierung in der zweiten Ausbildungshälfte tritt immer häufiger ein komplett eigenständiger, neuer Studiengang. Anders als in den achtziger Jahren müssen die Schulabgänger heute somit aus einem viel größeren Angebot ihren Favoriten heraussuchen.


So kann ich mich zum Beispiel entscheiden zwischen den Angeboten „Nachhaltige Agrar- und Ernährungswirtschaft“, „Agrar- und Lebensmittelwirtschaft“ und „Dairy Science“. Wähle ich die „Nachhaltige Agrar- und Ernährungswirtschaft“, ist das sicherlich besser als die „Agrar- und Lebensmittelwirtschaft“. Denn letztere ist offensichtlich nicht nachhaltig (und irgendwas mit „nachhaltig“ sollte es ja heute mindestens sein …).


Mit dieser Entscheidung verliere ich jedoch das Wissen um die „Lebensmittelwirtschaft“, da es in meinem Studiengang ja im Schwerpunkt um die „Ernährungswirtschaft“ gehen wird. Gibt es Ernährung auch ohne Lebensmittel? Vermutlich ja. Gibt es Lebensmittel, die nicht der Ernährung dienen? Spätestens hier ist der Suchende komplett verwirrt, und entscheidet sich für „Dairy Science“. Den Inhalt versteht er zwar auch nicht, aber es klingt zumindest cool und hip!


Natürlich erfordert die stetige Weiterentwicklung der Erkenntnisse auch die Weiterentwicklung der Ausbildungen und Studien. Und natürlich bedeutet das in der Konsequenz auch ein insgesamt breiteres Lern- und Lehrangebot. Aber müssen wir tatsächlich direkt für jede vermeintliche Innovation einen neuen Lehrstuhl einrichten? Wenn wir ihn einrichten: Müssen sofort Studenten mit den vielleicht noch initialen, unkonkreten Forschungsergebnissen gefüttert werden? Und müssen wir gefühlt inzwischen jeden zweiten oder dritten Ausbildungsweg mit Anglizismen „pimpen2“?


Wie gehen wir damit um, dass bei Vorstellungsgesprächen immer häufiger Interessenten mit „klassischen“ Ausbildungen ohne „Zusatzattribute“ – sprich Betriebswirtschaftler, Maschinenbauer etc. – bevorzugt eingeladen werden? Warum ist das überhaupt so? Könnte es eventuell daran liegen, dass selbst die Personalverantwortlichen in den einstellenden Unternehmen den Studien- und Ausbildungs-Dschungel nicht mehr durchblicken, sich daher lieber auf die „vertrauten“ Abschlüsse bei ihren Einladungen zurückziehen?


Und noch ein letzter Aspekt: Erzeugen wir bei den Studenten mit „überhöhten“ Studiengangbezeichnungen nicht vielleicht eine fehlgeleitete Erwartungshaltung hinsichtlich ihres Berufseinstiegs? Wie komme ich als Neuling in einem Unternehmen damit klar, dass ich einen Master in „International Finance Management“ halte, in meinen ersten Berufsmonaten aber vielleicht ganz „normale“ Arbeitsstationen eines Sachbearbeiters im Kreditoren- und Debitorenwesen durchlaufe?





Mai 1984


Die Klausurergebnisse - und damit auch die finalen Abiturnoten - werden bekanntgegeben. Mein Schnitt liegt bei Zwei-Komma-Zwei, nach dem aktuellen Kenntnisstand müsste das für die Zulassung zum Studium der Betriebswirtschaft reichen. Die Bewerbung kann ich sowieso erst im kommenden Jahr bei der „Zentralstelle für die Vergabe von Studienplätzen“ (ZVS) einreichen. Denn: Anders als heute dürfen wir als Wehrpflichtige für fünfzehn Monate die Vaterlandsverteidigung üben. Anfang Juli wird die Grundausbildung beginnen. Auch nicht schlecht. So kann ich in den nächsten Monaten prüfen, ob die kaufmännische Idee nach wie vor für mich Bestand hat.


Frühjahr 1985


Immer noch befinde ich mich auf dem gedanklichen Weg zur Betriebswirtschaft. Da erzählen plötzlich zwei Freunde von einem neuen „Kombi-Studiengang“, mit dem man Wirtschaftsingenieur werden kann! Die beiden studieren dieses neue Fach seit letztem Oktober in Baden-Württemberg. Sind total begeistert. Nicht nur kaufmännische, sondern auch viele technische Themen werden hier parallel und mit gegenseitigem Bezug gelehrt. Die Zukunftsaussichten sollen sehr gut sein. Angeblich noch besser als bei Betriebswirtschaft. Na ja. Das klingt ziemlich interessant. Also mache ich mich auf die Reise, besuche die beiden für ein paar Tage an ihrem Studienort, um mir dort einige Vorlesungen anzuhören. Und um einen ersten Eindruck zu gewinnen, was man als Student denn alles sonst so machen kann. Und muss.


Frühjahr 1985 – Ein paar Wochen später


Das ist mein Ding! Ich bin überzeugt: Betriebswirtschaft ade, ich werde Wirtschaftsingenieur!! Woher der plötzliche Sinneswandel? Komischerweise hat eine einzige (tatsächlich: Eine Einzige!) Vorlesung meinen Studienwunsch komplett verändert. Und das kommt so:


Montagmorgen. Wir besuchen „Physik I“. Dort sitzt der Professor (er erinnert mich spontan an Sam Hawkins aus den alten Karl May Filmen) auf einem Drehhocker, wirbelt einen Besen über seinem Kopf herum und erklärt so die Rotations-, die Zentrifugal- und die Zentripetalkraft. Oder war es anders herum?


Und es kommt noch besser. Anhand eines Pferdekarrens erklärt er Kraft und Gegenkraft: „Wie gut, dass Pferde nicht denken können. Wenn der Kutscher „Hüh“ sagt, würden sie sich sonst nicht bewegen. Denn sie wüssten ja: Mit der gleichen Kraft, mit der ich jetzt nach vorne ziehe, zieht mich gleichzeitig die Gegenkraft nach hinten. Also bleibe ich lieber gleich stehen.“ Klingt irgendwie logisch, oder?


Ich finde das Ganze nur toll! In meiner Euphorie blende ich komplett aus, dass ich in der Schule nur sehr wenig Physikunterricht hatte. Im Nachgang erinnere ich mich an meine Vorfreude in der siebten Klasse auf dieses Fach. Speziell die Experimente haben mich begeistert. Batterien. Strom. Ein Motor drehte sich. Nur mit den Formeln und den Einheiten klappte es leider nie so ganz. Ende des zweiten Halbjahres stand ich knapp Fünf, konnte dann zum Glück abwählen. Ist das ein schlechtes Omen?


Sommer 1985


Für den Wirtschaftsingenieur muss ich nicht über die ZVS gehen, sondern kann mich direkt an die Hochschule wenden. Meine Bewerbung gebe ich persönlich vor Ort ab. Das ist in diesem Fach an dieser Universität 1985 so üblich. Ein stolzer Augenblick, als alle Dokumente vor meinen Augen geprüft werden, mir der vollständige Erhalt quittiert wird. Jetzt muss ich nur noch angenommen werden.


Auch wenn ich mich direkt bei der Universität bewerben kann: Von einer Zulassungsbegrenzung bin ich hier ebenfalls nicht verschont. Die lag im Jahr zuvor bei Zwei-Komma-Drei. Null-Komma-Eins Punkte über meinem Abi-Schnitt. Meine Freunde vor Ort machen mir Mut: „Das wird schon klappen!“ Meine Eltern sehen das deutlich kritischer. Sie fragen nach, was ich denn vorhabe, wenn ich dort nicht angenommen werden sollte. Gute Frage. Damit hatte ich mich noch gar nicht beschäftigt. Was wäre denn ein mögliches Ausweichfach. Architektur? Ok, dann bewerbe ich mich eben dafür auch noch. Und alle sind beruhigt.


Spätsommer 1985


Die erste Zusage ist da. Ich habe einen Platz für Architektur. Nun ja. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Das war doch nur Spaß. Und nun? Wie lange darf ich mit der Zusage warten? Denn eigentlich will ich ja etwas anderes.


Zum Glück bringt der Briefträger ein paar Tage später den ersehnten Umschlag aus Süddeutschland. Auch darin ist eine Zusage. Für mein Wunschfach. So können die Vorbereitungen für Wohnungssuche, Umzug und Studienbeginn starten!




Wohnungssuche anno 1985


Die örtlichen Tageszeitungen haben meistens in der Samstagsausgabe einen umfangreichen Immobilienteil. Häufig direkt erkennbar werden Zimmer (oder auch ganze Wohnungen als WG´s) für Studenten angeboten. Besichtigungstermine vereinbart man über die angegebene Festnetznummer. Konkret bedeutet das für den Interessenten: Vor Ort sein. Früh aufstehen und die Tageszeitung erwerben. Mehrere Telefonate führen, Besichtigungstermine – möglichst für den gleichen Tag - vereinbaren.


Während meiner Bundeswehrzeit habe ich zwei Mitstreiter kennengelernt, die mit mir zusammen in wenigen Wochen ins Studium starten werden. Unser Gedanke: Wir bilden eine Wohngemeinschaft, suchen uns gemeinsam die für uns passende Wohnung. So stehen wir jetzt vor Objekt Nummer Eins. Stadtrandlage. Ungefähr vier Kilometer bis zur Uni. Aber wir sind ja alle versierte Fahrradfahrer. Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad. Passt. Der erste Haken: Die drei Zimmer sind unterschiedlich „schön“. Das eine hat mehr Fläche, das andere mehr Licht. Einigen wir uns auf eine Wohnung, müssen wir uns auch direkt auf die Zimmerverteilung verständigen.


Ich würde sofort unterschreiben. Und auch ein „schlechteres“ Zimmer in Kauf nehmen. Warum? Weil ich nicht die nächsten vier Wochen jedes Wochenende hierher kommen kann, um mir weitere Alternativen anzusehen. Mitstudent Nummer Eins hat das Problem nicht. Er wohnt nur zwanzig Kilometer entfernt. Hat ausreichend Zeit für die Entscheidung. Und wohnt bei Bedarf einfach ein paar Monate länger zuhause. Mitstudent Nummer Zwei ist generell etwas unentschlossen. Aus seiner Sicht könnte es ja durchaus noch etwas Besseres geben. Stimmt. Könnte. Könnte aber auch nicht. Und dann könnte es sein, dass dieses Angebot inzwischen vergeben ist.


Wir sehen uns noch ein weiteres Objekt zusammen an. Und durchlaufen erneut das gleiche Verhaltensmuster. Ich würde auch hier sofort Ja sagen. Die beiden wollen noch mal in Ruhe überlegen. Ab hier trennen sich unsere Wohnungssuchen.





Herbst 1986


Das zweite Semester geht zu Ende. Ich bin enttäuscht und am Boden zerstört! Ausgerechnet Physik – das Fach und der Professor, durch das und den ich zu meinem Studium gefunden habe – lässt mich durchfallen! Was für eine Ungerechtigkeit!! Bisher haben (fast) alle Scheine und alle Klausuren im ersten Versuch funktioniert, und jetzt das!


Woran hat es gelegen? Hauptursache war sicherlich der Montagmorgen. Montagmorgen. Der Albtraum eines jeden Studenten. Die Physik-Vorlesungen begannen um acht Uhr. Das war mir häufig zu früh, und im Winter auch zusätzlich zu kalt. Außerdem bin ich oft erst am Montagabend aus dem Wochenende zurückgekommen. Habe ich die Vorlesung besucht, habe ich meist nur wenig verstanden. Konsequent bin ich dann lieber im warmen Bett geblieben.


Und eine weitere Ursache: Ein anderer Physikprofessor bietet einen „Crash-Kurs“ an. Für etwas über einhundert D-Mark Teilnahmegebühr werden in den letzten beiden Wochen vor der Klausur jeweils vormittags drei Stunden Übungsaufgaben gerechnet. Gerechnet hatte ich in naiver Weise damit, mit diesen Übungen die Inhalte der Vorlesungen der vergangenen zwei Semester locker aufholen zu können. Doch bereits in der ersten Stunde habe ich dort ebenfalls nur Bahnhof verstanden. Das Nicht-Bestehen war somit vorprogrammiert.


Der Zweitversuch kann erst im folgenden Herbst geschrieben werden. Wird der verpatzt, kann ich nur noch über eine Sondergenehmigung des Dekans (mit Ehrfurcht auch als „Rektorschein“ bezeichnet) einen dritten Anlauf versuchen. Das muss nicht sein. In zwölf Monaten muss ich also bestehen.




Eine weitere Hürde: Programmieren


Im Vordiplom muss mindestens ein Schein in Programmieren geschrieben werden. In unserer Studienordnung dürfen wir uns hierbei mit Pascal3 herumschlagen. Für mich ist diese ganze Arbeit am Computer nichts. Werde ich das später jemals brauchen? Vermutlich nicht. Ich will ja Berater werden, mit Menschen arbeiten. Und nicht einem Computer Lösungsalgorithmen beibringen.


Als dann noch die Rekursion4 in der Vorlesung eingeführt wird, blicke ich gar nichts mehr. Blöd: Über neunzig Prozent der Prüfungsaufgaben werden die Anwendung der Rekursion als Lösungsweg erfordern.


Die Prüfung wird im Institut direkt am Computer abgelegt: Nach Verteilung der Aufgabenzettel bleiben neunzig Minuten, in denen man sein Programm schreiben, kompilieren und testen kann. Dann speichert man es auf einer 5,25 Zoll großen „Floppy“ (Speicherkapazität damals maximal 1,2 MB – richtig gelesen: „M“!!) und geht damit zum Tutor. Der führt das Programm auf seinem Computer mit Testwerten aus, trifft direkt die Entscheidung „bestanden“ oder „durchgefallen“.


Bei mir ist letzteres in den ersten beiden Prüfungsversuchen der Fall – nur wegen der blöden Rekursion! Glück im Unglück: Diese Prüfung ist ein „Schein“ und kann daher (im Gegensatz zu einer Klausur) beliebig oft wiederholt werden. Aber irgendwann muss man auch das schaffen – sonst bekommt man kein Vordiplom.


Dann der dritte Anlauf: Aufzubauen ist eine zehn mal zehn Matrix, in die der Anwender an frei zu wählenden Stellen „Querbalken“ mit frei zu wählender Länge waagrecht einziehen kann. Auch mehrere Balken in einer Ebene sind zulässig. Das Modell soll so funktionieren, dass auf die oberste Ebene Licht („L“) fällt. Dieses wird durch einen darunter liegenden Balken in „Dunkelheit“ („D“) umgewandelt. Trifft nun wieder „Dunkelheit“ auf einen Balken, sendet dieser in die Ebene darunter „Licht“ aus.


[image: ]


Das zu schreibende Programm soll a) die Matrix definieren, b) das Einziehen der Balken ermöglichen und c) den Zustand („Licht“ bzw. „Dunkelheit“) der untersten Ebene ermitteln. Super! Offenbar wieder eine Rekursion!! Ab nach Hause, vielleicht kommt gleich noch ein guter Film im Fernsehen …


Ich zeichne mir jedoch kurz das Schema auf ein Stück Papier, und stelle fest … es gibt scheinbar auch einen anderen Lösungsweg! Denn „Licht“ bzw. „Dunkelheit“ ergeben sich rechnerisch ganz einfach aus einer geraden oder ungeraden Anzahl an Balken auf dem Weg. Und: Pascal kennt eine Funktion für einen Wahrheitswert „gerade“ bzw. „ungerade“ – das könnte klappen. Und tatsächlich funktioniert das Programm fehlerfrei, der Schein ist bestanden. Wenn es nach mir geht, wird ab heute nie mehr programmiert!


Interessant im Rückblick: Die Visualisierung hat mir geholfen, das Problem zu beschreiben, es zu verstehen, und auch die Lösung direkt vor Augen zu haben. Zusätzlich habe ich gelernt: Der von anderen vorgedachte Lösungsweg muss nicht der einzig mögliche sein!





August 1987


Der Beginn des Hauptdiploms steht vor der Tür, ab Oktober kann ich etwas freier meine Vertiefungsfächer belegen. Unter vielen Studenten geht der Virus des zukünftigen Arbeitens als „Unternehmensberater“ umher. Auch mich hat er befallen – warum eigentlich?


Die großen internationalen Beratungshäuser - dazu gehören damals unter anderem McKinsey, die Boston Consulting Group (BCG), Roland Berger, Bain sowie Booz Allen Hamilton - sind sehr präsent in den Medien. Häufig wird in den Wirtschaftsteilen der Zeitungen, in den Hochglanzartikeln der Manager-Magazine und sogar in den Studentenzeitschriften von den aktuellen Projekten berichtet. Fast immer fallen in diesem Zusammenhang Aussagen zur hohen Analysefähigkeit der Mitarbeiter, zu der attraktiven und verantwortlichen Arbeit in den obersten Führungsetagen der nationalen und internationalen Wirtschaft. Ein überdurchschnittliches Einkommen wird ebenfalls oft erwähnt. Ab und zu allerdings auch kritisch in Frage gestellt. Eher selten steht etwas geschrieben von den überdurchschnittlichen Arbeitszeiten, dem überdurchschnittlichen Reisepensum. So entsteht ein Nimbus für diese Berufsgruppe, der auf viele von uns eine große Anziehungskraft ausübt.


Geht man noch etwas mehr ins Detail, so sind es im Wesentlichen sicherlich die folgenden fünf Punkte, die diesen Beruf aus unserer damaligen studentischen Perspektive so attraktiv machen:




	
Vielfältigkeit der Aufgaben

Durch wechselnde Projekte besteht die Chance, in kurzer Zeit überdurchschnittlich viel Erfahrung in äußerst unterschiedlichen Aufgabenstellungen zu sammeln: Heute ein Problem in der Logistik, morgen die Analyse der Qualitätssicherungsprozesse.


Schnelles Lernen, schnelles Sammeln von Wissen. Zusammenhänge erkennen. Abhängigkeiten bewerten. Alternativen aufstellen. Lösungen liefern. Ohne die üblichen langwierigen Abstimmungen in den Hierarchien. Aus eigener Kraft. Federführend.




	
Vielfältigkeit der Branchen und Positionen

Im aktuellen Projekt wird bei einem Automobilzulieferer mit den Meistern in der Produktion gearbeitet. Im kommenden Projekt ist vielleicht der Logistikleiter eines Handelshauses der Gesprächspartner für die Optimierung der Bestandssituation.


Welche Branche ist für mich besonders interessant? Wo ist meine Einstiegsposition beim möglichen Wechsel von der Beratung in die Industrie? Täglich neue Jobs kennenlernen. Die eigene Perspektive herausarbeiten. Ohne auch nur einmal den Arbeitgeber zu wechseln. All Inclusive.




	
Perspektive MBA-Aufbaustudiengang

Der „Master of Business and Administration“ (MBA) wird zu dieser Zeit speziell von den großen Beratungen den jungen Mitarbeitern in Aussicht gestellt. Bewährt man sich in der ersten Zeit, finanziert das Unternehmen den MBA an einer renommierten Hochschule. Meistens in den USA. Und lässt sich das Ganze einen sechsstelligen D-Mark Betrag kosten.


Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Lernen auf Firmenkosten. Steigerung des eigenen Marktwertes durch einen hochwertigen Zusatzabschluss. Ein Jahr Kalifornien. Oder Boston. Von den Top-Professoren lernen. In Berkeley, Harvard oder am MIT5. Wer würde dazu Nein sagen?




	
Karrieremöglichkeiten

Die Zeitungen sind voll von Artikeln, in denen die Karrierewege der Berater beschrieben werden. In jungen Jahren geht es häufig weit nach oben an die Spitze eines großen Unternehmens. Viel früher und schneller, als das üblicherweise bei einer normalen innerbetrieblichen Karriere der Fall ist.


Die Leiter empor in der Beratung. Mit dem Ziel Partner zu werden. Und dann in den obersten Etagen der beratenen Unternehmen ein- und ausgehen. Oder zu einem geeigneten Zeitpunkt von einem zufriedenen Kunden abgeworben werden. Auf einen interessanten und auch lukrativen Posten.




	
Verdienstmöglichkeiten

Natürlich lockt der Geruch des Geldes. Startet man bei einem der großen Beratungshäuser, können schnell fünfzig Prozent mehr Gehalt im Vergleich zu einer Industrieanstellung auf dem Konto landen. Mit noch höheren Verdiensten wird auf den nächsten Karrierestufen gewinkt.


Auto. Haus. Reisen. Oder doch lieber großes Auto? Großes Haus? Große Reisen? Die Möhre erscheint ziemlich groß. Sie wird sehr nahe vor unsere Nasen gehängt.









Aber …





Wie wird man denn eigentlich Unternehmensberater?


Wie sollte ich ab jetzt meine Studienzeit gestalten?


Worauf legen zukünftige Arbeitgeber Wert?


Was gehört mindestens in den Lebenslauf?


Worauf konzentriere ich mich?


Fragen über Fragen …


Wer könnte darauf besser antworten als ein ….


UNTERNEHMENSBERATER!




31. August 1987





Ich habe einen gefunden – einen echten, richtigen Unternehmensberater! Heute treffe ich mich mit ihm persönlich, und darf ihm meine Fragen stellen. Am Morgen telefonieren wir noch mal kurz, im Telefonat erfahre ich, dass wir uns nicht im Büro, sondern in seinem Privathaus treffen. Nun gut, warum nicht.


Pünktlich klingele ich an der Haustür, aber es macht keiner auf. Hm … falsche Adresse? Nein, alles stimmt – also noch mal klingeln. Wenig später öffnet sich neben dem Haus ein kleines Tor, ein Mann in T-Shirt und Shorts bittet mich durch den Garten auf die sonnige Terrasse. Dort liegen auf dem Tisch einige Akten, und auch ein Laptop steht an der Seite. Ich kann es zuerst nicht glauben, aber es ist tatsächlich wahr: Der Mann arbeitet an einem Montagnachmittag auf seiner Terrasse! In Freizeitkleidung!! Das will ich später auch!!!


Wir besprechen meine Fragen. Speziell geht es mir um die Auswahl und Bewertung der „passenden“ Vertiefungsfächer im Hauptdiplom. Die Ergebnisse unserer Diskussion finde ich am Ende nicht so toll – ich hatte mir irgendwie mehr Konkretes erhofft. Vielleicht eine gemeinsame Festlegung der Vorlesungen „Hören sie dieses, lassen sie jenes“. Die Auswahl muss ich jetzt wohl doch selber treffen.


Aber ich habe heute etwas viel wichtigeres gelernt: Es gibt Unternehmensberater mit einer augenscheinlich sehr guten Work-Life-Balance! Ich bin mir im Rückblick nicht sicher, ob es diese Bezeichnung 1987 schon gibt. Ich glaube nicht. Aber mein Gegenüber könnte mit dafür verantwortlich sein, dass sich dieser Ausdruck wenige Jahre später als Begriff etabliert.


Bis dato hatten wir Studenten immer nur von den langen, stressigen Arbeitstagen der Berater gehört und gelesen. Offenbar müssen es jedoch nicht nur die endlosen Stunden in den Büroetagen sein, in denen man seine Projekte zum Ergebnis führt – es scheint auch von der eigenen Terrasse aus zu funktionieren. Zumindest teilweise. Das finde ich eine gute Perspektive!

OEBPS/Images/cover.jpg
Hubertus von Abinsdorff

i Lodowalh
Llnternchmensberater

Wie alles begann





OEBPS/Images/22_1.jpg
olo

olo|a

ola| [4|=

olo)

o





